Adventgottesdienst Gefängnis am 19.12.2006

Vor zwei Wochen war ich im psychiatrischen Krankenhaus in Hall bei einem Gottesdienst. Am Ende wurde ein Text einer Patientin vorgelesen, der viele berührt hat. Er war überschrieben mit: Ich bin etwas wert.

Der Wert wird bei uns meist in Zahlen und in Kategorien des Geldes gemessen. Wer keine Erfolge oder kein Geld vorzuweisen hat, der gilt nicht viel. Der alltägliche Umgangston ist nicht immer geprägt von Wertschätzung. Im Gegenteil: eher von Berechnung und Kalkül. Indirekt wird Kindern, aber auch Erwachsenen, z.B. psychisch Kranken oder auch Vorbestraften und Inhaftierten vermittelt: Du bist nicht viel wert, du kostest zu viel. Das muss gar nicht ausdrücklich gesagt werden. Anfangsignale sind: Eigentlich bist du unwichtig, überflüssig, ein Nichtsnutz. Oder: Das Leben wäre viel schöner und angenehmer, wenn du mir nicht in die Quere gekommen wärest. Oder: Ich sehe keinen rechten Grund, warum es dich unbedingt geben sollte. Insgeheim werden Schlüsselbotschaften ausgesendet: Du bist nichts wert, du bist hier nicht erwünscht, du bist der letzte Dreck, ein Abfallprodukt.

Ich bin etwas wert, so hat die psychisch kranke Frau gesagt. Und das hat sehr viel mit Weihnachten zu tun. Zu Weihnachten schreibt Gott das Hoheitszeichen seiner Liebe und Würde auf die Stirn eines jeden Menschen, gerade auf die Stirn und in das Leben derer, die sonst hören: du bist nicht viel wert.

Wie werden wir denn angeschaut? Mit Blicken sagen wir uns sehr viel: Zuneigung, Verliebtsein, Verachtung, Gleichgültigkeit. Wenn Blicke töten könnten… Im Menschen Jesus Christus wird das Antlitz Gottes sichtbar. Der große Tiroler Bischof Nikolaus Cusanus schreibt im 15. Jahrhundert: „Dein Sehen, Herr, ist Lieben, und wie dein Blick mich aufmerksam betrachtet, dass er sich nie abwendet, so auch deine Liebe. Soweit Du mit mir bist, soweit bin ich. Und da dein Sehen dein Sein ist, bin ich also, weil du mich anblickst. Indem du mich ansiehst, lässt du, der verborgene Gott, dich von mir erblicken. Und nichts anderes ist dein Sehen als Lebendigmachen.“ Und Papst Benedikt XVI. bei seiner Amtseinführung im April 2005: „Wir sind nicht das zufällige und sinnlose Produkt der Evolution. Jeder Mensch ist Frucht eines Gedankens Gottes. Jeder ist gewollt, jeder ist geliebt, jeder ist gebraucht.“

Weihnachten, d.h. Gott gibt uns Menschen ein Ansehen, einen unendlichen Wert.

Vor einer Woche war ich im PAZ (Polizeianhaltezentrum), in der ehemaligen Schubhaft. Einer sagte mir: Machen Sie, dass ich zu Weihnachten bei meiner Familie sein kann. Gerade zu Weihnachten tut es weh, nicht mit den Leuten zusammen sein zu können, die wir mögen. Gerade mit der Menschwerdung tritt Gott in ein lebendiges Beziehungsgeschehen mit uns. Jene, die euch tragen, sind dem Krippengeschehen sehr nahe. Von diesen Krippenfreunden kann viel an „Herz“, an „Sympathie“ und an Solidarität bei uns ausgehen. Vielleicht ereignet sich Bethlehem „life“.

Am vergangenen Samstag hatte ich einen Gottesdienst mit den Gehörlosen. Die Kommunikation spielt sich da anders ab, eben nicht über Sprechen und Hören, sondern mit Gesten. Es werden durchaus auch Lieder gesungen, das Halleluja, das Heilig, Leise rieselt der Schnee. Sicher: ich musste mich gewöhnen, aber am Ende hatte ich den Eindruck: das ist mehr weihnachtliche Stimmung als in den Kaufhäusern, wo „Stille Nacht“ zu hören ist, wo wochenlang „O du fröhliche“ aus den Lautsprechern schallt. Es waren Weihnachtsmelodien der Gehörlosen, die an das Kind in der Krippe heranführten, weil sie Lebensfreude und Beziehung mit ihren Gesten und mit ihrer Mimik vermittelten.

Was ich damit sagen möchte: Weihnachten findet nicht nur statt, wo alles perfekt ist, wo vieles inszeniert wird, aufgeführt wird. Näher am Kind in der Krippe sind andere, die zunächst etwas nicht können, nicht singen, nicht sprechen, nicht hören. Wie viel mehr gilt das für euch hier im Gefängnis. Aus dem Memoriale des Seligen Peter Faber vom 25.12.1542: „In der ersten Messe, als ich mich vor der Kommunion kalt fühlte und betrübt war, dass meine Wohnung nicht besser bereitet sei, da vernahm ich in meinem Herzen folgende Antwort: Das bedeutet, dass Christus in einen Stall kommen will. Wenn du nämlich schon glühend wärest, fändest du jetzt deinen Herrn in seinem Menschsein nicht, denn du sähest in deinem Innern viel weniger einem Stall ähnlich. So fand ich meinen Trost im Herrn, der in ein so kaltes Heim zu kommen geruhte. Ich wollte mein Heim geschmückt sehen, um daran einigen Trost zu haben; statt dessen sah ich das Los Unseres Herrn und ward darob getröstet.
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